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Die zweite Fran. 
tovelle von Wilhelm Berger. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Alle Wetter!“ rief Anton. „Du glaubſt —“ 

„Ich halte das Mädchen für eine Penſio— 
närin dieſes Hauſes, die zum Zeitvertreib die 
Rolle einer aufwartenden Magd zu ſpielen ver- 
ſucht,“ entgegnete Sigismund. 

Anton lugte verſtohlen nach dem anderen 
Tiſche hinüber. „Sie ſtecken dort die Köpfe 
zuſammen und ziſcheln,“ bemerkte er. „Ich 
verſtehe: man unterhält ſich über das Geſchick, 
mit dem uns die Kleine zum Beſten gehabt 
hat. Aber was nun? Wie ſoll ſie von uns 
empfangen werden, falls ſie ſich wirklich wieder 
heranwagt?“ 

„Genau ſo, 
wünſcht.“ 

Sigismund nahm ſein Skizzenbuch aus der 
Reiſetaſche und legte es geöffnet vor ſich hin. 
Beide warteten ſchweigend auf das Erſcheinen 
der Schönen. 

Sie kam endlich. Aus der Ferne warf ſie 
einen forſchenden Blick auf die beiden ſtummen 
Gäſte und ſetzte dann 
beruhigt ihren Weg 
fort, da ſie ſich nicht 
beachtet ſah. Als ſie 
ihre Laſt auf den Tiſch 
niederſetzte, konnte ſie 
nicht vermeiden, ihre 
Hände zu zeigen; die= 
ſelben waren klein 
und wohlgepflegt. 

„Nun ſetzen Sie 
ſich ein bischen zu 
uns, Sie allerliebſte 
Harzfee,“ ſagte An— 
ton, einen freieren 
Ton anjchlagend, um 
den Scherz auf die 
Spitze zu treiben. 
„Wir ſind zwar nur 
ein paar gewöhnliche 
Fußwanderer und 
gehören einem Ver⸗ 
eine gegen das Trink— 
geldgeben an, ſonſt 
aber ſind wir an⸗ 
ſtändiger Leute Kin⸗ 
der und ſelbſt im 
Dunkeln vertrauens⸗ 
würdig.“ 


wie ſie genommen zu werden 
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dreiſte Anrede machte das Mäd— 
chen ſicher; ſie ließ ſich am Ende des Tiſches 
nieder und fragte keck: „Was wollen Sie denn 
eigentlich von mir wiſſen?“ 

„Vor allen Dingen Ihren Namen.“ 

„Sie fangen wenigſtens beſcheiden an. Ich 
heiße Alma.“ 

„Wunderbarer Name für dieſe Gegend! 
Aber nicht unpaſſend, obgleich, wenn es nicht 
ſchon zu ſpät wäre, ich Sibylle Tvorſchlagen 
würde. Ihre Augen nämlich, mein ſchönes 
Kind, haben einen Blick, der in der Zukunft 
zu leſen ſcheint.“ 

Alma lächelte ſpöttiſch. „Was Sie nicht 
ſagen! Daß ich für eine wahrjagende Hexe 
noch zu jung bin, fällt Ihnen alſo nicht ein?“ 

Sigismund hatte zu zeichnen begonnen; neu— 
gierig ſpähte ſie auf das Blatt. 

„Ei, ſieh einmal! Das ſoll ich wohl wer- 
den? Und da fragt der Herr nicht einmal, ob 
ich auch ſo gut ſein will und ihm erlauben, 
daß er mein Konterfei mit ſich nehme! Das 
find' ich doch reichlich dreiſt! Und hernach, 
zu Hauſe, nicht wahr, da wird's hübſch aus⸗ 
geführt und in einen großen Rahmen hinein⸗ 
gethan, und dann heißt's zu den guten Be— 
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kannten: ‚Das iſt die Alma vom Sonnenſteiner 
Forſthaus; habt ihr die vielleicht auch ſchon 
gejehen?‘ — Na, ich dank’ ſchön, Herr Maler; 
ſo in die Oeffentlichkeit kommen möcht' ich doch 
nicht, und wenn das Bild noch ſo ſehr ge— 
ſchmeichelt iſt!“ 

Aber ſie ging nicht unwillig davon, wie 
Anton bei dieſem Ausbruch erwartete; viel— 
mehr blieb ſie ruhig ſitzen und biß ſich nur ein 
wenig in die Unterlippe, um nicht über ſich 
ſelbſt lachen zu müſſen. Und es kam nun 
Anton faſt ſo vor, als wenn es der ſchweig— 
ſame Freund ſei, der auf ſie eine geheimniß— 
volle Anziehung ausübte, denn ſie lugte immer 
wieder zu ihm hin und wartete augenſcheinlich 
darauf, daß er ein Geſpräch mit ihr beginne. 
Sigismund indeſſen, wohl zufrieden mit ihrer 
ruhigen Haltung und dem ſinnenden Ausdruck 
in ihrem Geſicht, arbeitete raſch und lautlos 
weiter, bis er nach wenigen Minuten ſeine 
Skizze vollendet hatte. Dann erſt antwortete 
er auf Alma's letzte Aeußerung. 

„Dieſes Bild,“ ſagte er, auf das Blatt 
deutend, „wird außer meinem Freunde hier 
Niemand zu Geſicht bekommen. Sie können 
ganz ruhig ſein, ſchöne Alma. Auch wir Maler 
haben unſeren Pri- 
vatſchrein, deſſen In⸗ 
halt wir vor unbes 
fugten Blicken ängſt⸗ 
lich hüten.“ 

Er hatte in einem 
fo ernſten Tone ge— 
ſprochen, daß Anton 
ihn erſtaunt anſah. 
Noch mehr über⸗ 
raſchte es ihn, daß 
Alma ſichtlich ver- 
legen wurde und ihre 
Faſſung verlor. Sie 
wußte nichts zu er⸗ 
wiedern. 

An dem anderen 
Tiſche rief man jetzt 
ungeduldig nach Al⸗ 
ma. Da ſprang ſie 
verwirrt auf und 
wollte ſich entfernen. 
Anton jedoch griff 
plötzlich nach ihrer 
Hand und hielt ſie 
feſt. 

„Sieh einmal, 
Sigismund,“ rief er 
aus, „welch' ein reis 


zendes Händchen! Du verſtehſt Dich ja darauf; 
haſt Du ſchon öfter ſolch' ein zierliches, rundes, 
niedliches Machwerk geſehen?“ 

„Laſſen Sie mich los, oder ich ſchreie!“ 
ſagte Alma beſtürzt und verſuchte ſich zu be⸗ 
freien. 

Sigismund winkte dem Freunde mit den 
Augen zu. „Die Schönheit ſollte vor der Ge- 
walt ſicher ſein,“ tadelte er. Dann bat er 
ſchmeichelnd und eindringlich: „Reichen Sie mir 
die Hand zum Abſchiede, Fräulein Alma!“ 

Einen Augenblick ſtand ſie unſchlüſſig, dann 
willfahrte ſie ihm. Als die Hände ineinander 
lagen und ſie den leichten Druck der ſeinigen 
ſpürte, ſchauerte fie zuſammen. Wie ein Blitz 
begegneten ſich Beider Augen; eine jähe Röthe 
flammte über Alma's Wangen. Sie raffte 
die Schürze vor das Geſicht und floh. Sigis⸗ 
mund rief ihr nach: „Auf Wiederſehen!“ — 
da war ſie bereits im Hauſe verſchwunden. 

Eine Zeitlang ſaßen die Freunde ſtumm, 
ein Jeder ſcheinbar auf das Eifrigſte mit Eſſen 
beſchäftigt. 

„Mit dieſem Erlebniß als Reiſe-Ausbeute 

können wir für heute zufrieden ſein,“ warf 
Anton endlich hin. 
Sigismund jedoch antwortete nicht. Nach 
einer kleinen Weile ſprang er plötzlich auf, ohne 
mit Speiſe und Trank aufgeräumt zu haben, 
hing ſeine Reiſetaſche auf die Schulter und 
ſagte: „Wir wollen weiter! Oder wenn Du 
noch Hunger und Durſt haſt, ſo erlaube mir, 
daß ich langſam vorausgehe.“ 

„Thue das,“ erwiederte Anton gemüthlich, 
„ich werde Dir gleich folgen.“ 

Als er fünf Minuten ſpäter das Forſthaus 
gleichfalls verlaſſen hatte und auf der Land— 
ſtraße des Freundes wieder anſichtig wurde, 
ſtand dieſer vor einer hohen Hecke am Rande 
des Weges und bohrte mit der Spitze ſeines 
Regenſchirmes in den Zweigen, als ob er darin 
ein Vogelneſt ſuchte. Er ließ von dieſer 
Beſchäftigung erſt ab, als Anton mit der Frage 
zu ihm trat, was er denn mache? Auf dieſe 
Anrede blickte er dem Neugierigen wie ab- 
weſend in das lachende Geſicht und ſagte mitten 
aus ſeinen Gedanken heraus: „Nicht wahr, ſie 
iſt ein herrliches Weſen?“ 

Anton nickte. „Freilich! Das Bild wird 
Aufſehen machen.“ 

„Das Bild? Ihr Bild?“ rief er. „Wenn 
ich's male, ſo iſt's für mich; ich weiß ſogar 
noch nicht, ob ich Dir's zeige; ſie hat Dir zu 
gut gefallen.“ 

„Aber ich ihr nicht. Im Verkehr mit den 
Weibern ſind die Worthelden meines Schlages 
meiſt ungefährliche Leute. Sie ſättigen ſich an 
dem Hin und Her der witzigen Rede. Anders 
die Stillen, die Duckmäuſer, die in wenige Worte, 
was weiß ich, hineinlegen —“ 

„Das ſoll wohl auf mich gehen?“ 

Anton lachte. „Wenn Du Dich getroffen 
fühlſt — meinetwegen!“ 

Stumm gingen die Freunde nebeneinander 
her, thalwärts. Und als ſie wiederum in 
heftigem Regen in Altenau angekommen waren, 
hatten ſie keine zehn Worte gewechſelt. 


3. 


Dunkelgrau war der Himmel überzogen, 
als jpät am anderen Morgen Anton aufſtand. 
Er blickte in Sigismund's Zimmer nebenan: 
es war leer. Auch unten war der Freund 

nicht zu finden. Er forſchte nach dem Verbleib 
deſſelben; der Hausknecht gab an, der Herr 
ſei ſchon vor einer Stunde davongegangen. 
„Und das mit einem zerriſſenen Stiefel!“ 
ſetzte er achſelzuckend hinzu. „Bei den Wegen!“ 

Erſt gegen Mittag ſtellte ſich der Vermißte 
wieder ein. Anton fragte nicht, wo er ge⸗ 
weſen ſei. Im Forſthauſe natürlich, wo ſie 
wohnte — anderthalb Stunden Wegs! Er 
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ſah auch darnach aus; der Hausknecht weinte 
beinahe, als er die Kleider ſah, die er reinigen 
ſollte. 

Als Sigismund nach Tiſch bei dem Freunde 
ſaß, eröffnete er ihm kaltblütig, daß er die 
Abſicht habe, ſich im Forſthauſe auf einige 
Wochen in Penſion zu geben. Er hielt es nicht 
für nöthig, dieſen plötzlichen Entſchluß zu 
motiviren; auch forderte er Anton nicht auf, 
mitzukommen. a 

Was denn aus ihm werden ſolle? fragte 
dieſer ſpitz. 

„Du wirſt ſchon einen anderen Reiſegefährten 
finden,“ meinte Sigismund unbekümmert. 

Anton war empört. „Du haſt wohl ſchon 
Alles abgemacht da oben?“ fragte er. 

Allerdings: es war bereits Alles in Ord⸗ 
nung, das Zimmer genommen, der Penſions— 
preis feſtgeſetzt, eine Poſtkarte an Sigismund's 
Magd unterwegs, mit dem Auftrage, ihm un⸗ 
verzüglich einen Koffer mit Wäſche und Klei— 
dungsſtücken zu ſenden. ; 

Sigismund ließ Anton's berechtigten Zorn 
ruhig über ſich ergehen. Er ſtand auf, ſteckte 
die Hände in die Taſchen und trat zum Fenſter. 
Dort ſtand er eine halbe Stunde lang, unbe- 
weglich wie eine Statue, und ſchaute auf den 
Hof hinaus, wo es außer einem ſchlafenden 
Kettenhunde und einigen verdrießlich im Winkel 
hockenden Hühnern nichts zu ſehen gab. Dann 
entfernte er ſich aus dem Zimmer, eine Melodie 
ſummend. Nicht lange darauf fuhr ein Wagen 
vor; Sigismund trat wieder ein und reichte 
dem Freunde die Hand zum Abſchied. . 

„Ich laſſe mich in einem Gefährt des Wirthes 
befördern,“ erklärte er. 

„Du haſt es ſehr eilig,“ verſetzte Anton. 

„Es iſt nicht deshalb. Meine Fußbeklei— 
dung iſt ſchadhaft.“ 

„Ach ſo! — Na, ich wünſche Dir viel Ver— 
gnügen.“ 

„Gleichfalls!“ 

So gingen die Beiden voneinander. ö 

„Solch' ein rückſichtsloſer Egoiſt!“ brummte 
Anton hinter dem Abfahrenden her. „Schüttelt 
mich ab, als wenn ich ihm der gleichgiltigſte 
Menſch von der Welt wäre! Um dieſer Alma 
willen! Das iſt ja in ihn hineingefahren wie 
eine Windsbraut! Was daraus wohl werden 
mag? — Und was fange ich mit mir an? 
Soll ich hier Zeitungen auswendig lernen, bis 
der Regen ein Ende nimmt? Fällt mir gar 
nicht ein. Der Spaß am Reiſen iſt mir ver⸗ 
gangen; ich will weiteren unliebſamen Aben⸗ 
teuern aus dem Wege gehen.“ 

Und am ſelbigen Nachmittage noch fuhr er 
Oker abwärts zur nächſten Eiſenbahnſtation. — 

Etwa vierzehn Tage ſpäter, gegen halb 
zehn Uhr Morgens, ſaß in einem Zimmer der 
Penſion Sonnenſtein, eine Treppe hoch, Alma 
Wirſching, mit der Befeſtigung eines Kleider— 
ſaumes beſchäftigt, der ihr geſtern bei einem 
Laufſpiele abgetreten worden war. Eine große 
Künſtlerin in weiblichen Handarbeiten ſchien 
die hübſche Alma nicht zu ſein; die Nadel in 
ihren Fingerchen machte recht unregelmäßige 
Stiche und der Faden ſchlüpfte häufig aus dem 
Oehr. 

Mit Alma's Anzug war es einſtweilen noch 
mangelhaft beſtellt. Sie trug eine loſe Jacke 
von hellem Stoff und ein weißes Flanellröck⸗ 
chen von luftiger Kürze; ihre Füßchen ſteckten 
in abgetragenen Schuhen, die hinten am Hacken 
niedergetreten waren. Nur ihre Friſur war 
bereits vollendet. Die niedlichen Löckchen um⸗ 
gaben ihren Kopf rings umher mit gleicher Grazie 
und geriethen in die anmuthigſte Bewegung, 
wenn ſie ſich rührte. . 

Alma war nicht allein. In ihrer Nähe, 
am Fenſter, ſaß kerzengerade in einem ges 
räumigen Seſſel von Weidengeflecht ihre Tante, 
Fräulein Apollonia Hüneken, eine ältliche Per: 


ſon mit ſpitzer Naſe, eingeſunkenem Munde 
und unzähligen Fältchen an den äußeren Win- 
keln der ſcharfen grauen Augen. Tante Polly 
war, im Gegenſatz zu ihrer Nichte, vollſtändig 
angekleidet und hätte, wie ſie da ſaß, jeden 
Beſuch unbedenklich annehmen können. Nur 
die ſchwarze Spitzenhaube mit der karmoiſinrothen 
Schleife ſaß etwas ſchief auf ihren kärglichen 
Haaren. Das aber wollte nichts ſagen, da 
nur wenige Menſchen ſich rühmen konnten, dieſe 
Spitzenhaube an richtiger Stelle auf Polly 
Hüneken's Kopf geſehen zu haben. 

Vor ihr ſtand ein Glas Madeira, in welches 
ſie von Zeit zu Zeit ein Biscuit eintauchte 
und dann daſſelbe bedächtig zum Munde führte. 
Tante Polly empfand recht häufig das Bedürf— 
niß, ſich eine kleine Stärkung zukommen zu 
laſſen, und ging auch niemals aus, ohne in 
einem ausgefütterten Sammetbeutel allerlei 
Konditorwaaren mit ſich zu führen, von denen 
ſie hin und wieder ein Stück genoß, ohne ſich, 
lan Zuſchauer wegen, Zwang aufzuer— 
egen. 

Während Polly aß und durch das offene 
Fenſter den Garten unter Aufſicht hielt, brachte 
ſie bei ihrer nähenden Nichte an, was ihr ge⸗ 
rade einfiel. Bei einer abfälligen Kritik, die 
fie ſchon zum dritten Male über den Morgen- 
kaffee ergehen ließ, unterbrach ſie ſich und 
grüßte in den Garten hinab. 


„Du Alma, Dein Anbeter hat ſich ein— 0 


geſtellt,“ ſagte ſie leiſe. 

Alma ſprang auf, ſchlug ein Tuch um die 
Schultern und eilte zum Fenſter. 

„Guten Morgen!“ rief ſie hinaus und nickte 
freundlich. 

„Haben Sie unſere Verabredung vergeſſen?“ 
fragte Sigismund. 

„Wie ſollte ich? Punkt Zehn bin ich unten.“ 
— Dann, wieder im Zimmer, zu Tante Polly: 
„Iſt er nicht ein ſchöner Mann?“ 

„Ein prächtiger Menſch. Aber ſo beeil' 
Dich doch, daß Du endlich in's Zeug kommſt!“ 

Alma rannte in das nebenan liegende Schlaf— 
zimmer, zerrte unter einer Gardine ein Kleid 
hervor und warf es über. 

„Er iſt himmliſch, mit einem Wort!“ rief 
ſie durch die offene Thür zurück. 

„Sei nur nicht zu offenherzig gegen ihn in 
Deinem Enthuſiasmus,“ warnte Tante Polly. 
„Er würde doch kalt gerinnen, wenn er ver— 
nähme, daß Dein Vater am Branntweinſuff 
zu Grunde gegangen, und meine leichtſinnige 
Schweſter, Deine Mutter, noch zu ſeinen Yeb- 
zeiten mit einem umherreiſenden Kautſchuk— 
mann und Schlangenmenſchen durchgebrannt 


„Laß doch die alten Geſchichten!“ gab Alma 
unwillig zurück. 

„Ich will Dich wenigſtens gewarnt haben. 
Mir kann's ja recht ſein, wenn Du den Herrn 
von Dir zurückſchreckſt. Denn was im Falle 
Deiner Verheirathung aus mir werden ſoll, 
das weiß der Himmel! Zwar haſt Du ein 
dankbares Gemüth und wirſt mich in meinem 
Alter nicht verlaſſen; dies Vertrauen hab' ich 
zu Dir. Aber jetzt lebe ich ſo mit aus Deiner 
Kaſſe, und Du merkſt nichts davon; ſpäter muß 
Dein Mann hergeben, was ich bedarf. Und 
wenn es auch nicht viel iſt: ich bin immer 
eine Fremde für ihn, und die Zeit kann kommen, 
da er mich mit ſcheelen Augen anſieht.“ 

„Wie weit Du hinausdenkſt!“ erwiederte 
Alma. „Es iſt wirklich lächerlich!“ 

Doch Tante Polly ließ ſich nicht beirren. 
„Anders läg' es ja,“ fuhr ſie fort, „wenn Herr 
Randau Dir geſtattete, beim Theater zu bleiben, 
und Du Deine Einnahme behielteſt.“ 

„Das will ich aber nicht!“ rief Alma. 
„Wenn ich heirathe, will ich mein Leben ge— 
nießen.“ 

Sie hatte ihre Toilette beendet und kam 
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jetzt in das Wohnzimmer zurück. Ihre Band: 
ſchuhe zuknöpfend, ſagte ſie: „Was ſoll's, daß 
wir uns um dieſe Dinge plagen? Noch hat 
Randau nicht geſprochen.“ 

„Und wenn er's thut?“ 

„Dann iſt's doch wahrhaftig noch Zeit ge— 
nug, an Deine Zukunft zu denken.“ 

„O ja, ich weiß: es eilt Niemandem, ſich 
mit anderer Leute Sorgen zu beſchäftigen,“ er— 
wiederte die Alte bitter. 

Alma war auf dem Wege zur Thüre; jetzt 
wandte ſie ſich nochmals um. „Ich begreife 
nicht, was Du willſt, Tante Polly. Du haſt 
mich zu Dir genommen, als ich noch ein kleines 
Ding war; es mag Dir ſauer genug geworden 
ſein, mich groß zu ziehen. Seitdem hat ſich 
unſer Verhältniß umgekehrt; ich trage meine 
Schuld bei Dir ab. Daß es dabei bleibt, 
verſteht ſich doch von ſelbſt; Du kannſt Dir 
alſo alle Sorgen ſparen.“ 

Damit entfernte ſich Alma. Tante Polly 
aber griff nach ihrem Glaſe, und als ſie inne 
ward, daß nur noch eine kleine trübe Neige 
darin ſtand, füllte ſie es wieder zur Hälfte, da 
ſie nach allen ihren trübſeligen Gedanken das 
Bedürfniß empfand, ſich eine kleine Extra— 
ſtärkung zu gönnen. — 

Sigismund hatte ſich bei ſeiner erſten Rück⸗ 
kehr nach der Penſion ohne Schwierigkeit bei 
Alma eingeführt. Auch blickte ſie ihn mit gar 
freundlichen Augen an, nachdem ſie eine leichte 
Verlegenheit überwunden hatte. Und als er 
ihr fein Vorhaben‘ anvertraute, im Haufe 
Wohnung zu nehmen, war ihre freudige Ueber— 
raſchung unverkennbar, und mit Eifer über— 
nahm ſie die Vermittelung zwiſchen ihm und 
dem Wirthe. Kurz: Sigismund durfte ſich 
bei ſeinem Einzuge der Hoffnung hingeben, 
bald zu einer Verſtändigung mit ihr zu ge— 
langen.“ 

Doch wurde ihm dies ſchwieriger, als er 
dachte. Sobald Alma ſich im Hauſe blicken 
ließ, pflegten ſich ſofort die männlichen Gäſte 
in ihrer Nähe anzuſammeln, und bei den täg⸗ 
lichen Ausflügen hatte ſie erſt recht ihren Hof⸗ 
ſtaat, der gegen den Eindringling gemeinſam 
Front machte. Sigismund mußte ſich damit 
begnügen, gelegentlich in Haus oder Garten 
ein paar Worte mit ihr zu wechſeln, und 
konnte froh ſein, wenn es ihm einmal bei einer 
jener Parthien in die Umgegend gelang, ſich 
eine kurze Zeit zu ihr zu geſellen, während 
der Schwarm zufällig anderweitig beſchäftigt 
war. 

Endlich faßte er ſich einmal das Herz, ſie 
zu einem Morgenſpaziergange aufzufordern. 
Es war, wie er wußte, gegen Alma's Ge— 
wohnheit, vor Tiſch auszugehen; daß ſie ohne 
Zögern zuſagte, durfte er als Zeichen hoher 
Gunſt auffaſſen. Noch im letzten Augenblick 
mußte er einige Penſionäre abwehren, die, be— 
ſtändig auf der Lauer liegend, beim Anblick 
der feldmäßig ausgerüſteten Alma ſofort her: 
beiſprangen, um an der Promenade theilzu⸗ 
nehmen. 

Als ſie unterwegs waren, fragte Alma 
den Gefährten, wo er denn ſein Skizzenbuch 
verborgen halte, das doch, wie ſie genau zu 
wiſſen glaube, viel zu groß ſei, um in einer 
Taſche ſeines leichten Sommerröckchens Platz 
zu finden? 

Sigismund lachte. „Ei, ich denke heute 
nicht daran, irgend welche Malerkunſtſtücke 
auszuführen, ſo lange Sie ſich dazu verſtehen, 
an meiner Seite zu bleiben.“ 

Auch Alma 


Damit brach er kurz ab. 
ſchwieg, da ihr der heiße Blick, mit dem Sigis⸗ 
einen ſüßen 


+ 


mund feine Erklärung begleitete, 
Schrecken eingejagt hatte. 

So ſpazierten ſie ſtille neben einander her, 
dem Walde zu, der ſich in der Richtung auf 
Altenau hinabzieht. Derſelbe wird von einem 
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künſtlichen Waſſerlauf durchſchnitten, an deſſen 
Rand mitten durch hohe Fichten ein breiter 
Weg hinführt. Erſt als die Waldeinſamkeit 
ſie umfing und ſie auf den weichen Fichten⸗ 
nadeln an dem leiſe murmelnden Graben lang⸗ 
ſam hinſchritten, wagte Sigismund wieder, 
ſeine Stimme laut werden zu laſſen. Daß er 
auf dieſem Spaziergange die Entſcheidung über 
ſein Schickſal herbeiführen wolle, hatte er ſich 
feſt vorgenommen. Und nun begann er, ſeiner 
Gefährtin die Geſchichte ſeines Lebens zu er⸗ 
zählen, in einfachen Worten, ſchlicht und wahr⸗ 
haftig. Als er ſeiner Jugendliebe erwähnte, 
ſah Alma ſtarr vor ſich nieder; er hörte ihren 
Athem gehen. Doch verhehlte er ihr nichts. 
Was ihm die Verſtorbene geweſen, bezeugte 
er mit voller Aufrichtigkeit und malte das 
Glück, das er an ihrer Seite genoſſen, mit 
warmen Farben. Dann, als er auf das jähe 
Ende ſeines erſten Liebestraumes zu ſprechen 
kam, übermannte ihn die Rührung. 

Alma ergriff ſeine rechte Hand und hielt 
fie mit leichtem Drucke. „Sie bedauernswerther 
Mann!“ ſagte ſie leiſe. 

„Dies Alles hab' ich Ihnen geſagt, Fräu— 
lein Alma,“ fuhr Sigismund fort, „um 
Sie mit einem Menſchen genau bekannt zu 
machen, der ſich in Ihrer Nähe eingeniſtet hat, 
um Ihr Herz zu gewinnen. Ob Sie dies be= 
reits errathen haben, weiß ich nicht. Aber 
glauben Sie mir: ſeit Sie mir an jenem 
Morgen in der Veranda entgegentraten, kenne 
ich mich ſelbſt nicht mehr; ich ſehe nichts mehr, 
ich denke nichts mehr, wie Sie. Plötzlich ſind 
Sie Herrin über mein Schickſal geworden. 
Sage mir, Alma, was ſoll es fein: Seligkeit 
oder Vernichtung?“ 

„Seligkeit ſoll es ſein, Sigismund, für 
Dich und mich!“ rief ſie, ſich in ſeine Arme 
werfend. 

Am Fuße einer mächtigen Tanne ſaßen 
die Liebenden in ſeliger Weltvergeſſenheit. Hoch 
über den Wipfeln hin zogen ununterbrochen 
die leichten weißen Sommerwolken von Dit 
nach Welt. Immer kürzer wurden die Schatten; 
endlich warf die Sonne ihre Strahlen in das 
Verſteck und mahnte die Liebenden an den 
Flug der Zeit und die mannigfaltigen Bedürf⸗ 
niſſe ſterblicher Menſchen. 

Die Zurückkehrenden fanden die Geſellſchaft 
bereits bei Tiſch. Sigismund trat zuerſt ein 
und ließ ſich ſtill auf ſeinen Platz nieder. Man 
lächelte und tutſchelte untereinander, während 
ſich alle Blicke auf ihn und Alma hefteten. 
Sigismund merkte recht wohl, daß die Gefell- 
ſchaft allerlei Muthmaßungen über das zwiſchen 
ihm und Alma Vorgefallene hegte. Dies machte 
ihm Spaß, und er vermehrte die Spannung 
der Geſellſchaft, indem er eine Flaſche Schaum— 
wein kommen ließ, den beiden Damen am an— 
deren Ende der Tafel ein Glas zuſandte, das 
ſeinige erhob und vertraulich hinübernickte. 
Beim Deſſert erreichte die Aufregung der Tifch- 
genoſſen den Höhepunkt. Der Stuhl neben 
Alma war frei geworden; Sigismund beeilte 
ſich, denſelben einzunehmen, und es fand 
zwiſchen den beiden verdächtigen Spaziergängern 
eine ungemein herzliche Begrüßung ſtatt. Auch 
Fräulein Apollonia Hüneken bekam einen Hände⸗ 
druck. Da war denn kein Zweifel mehr mög⸗ 
lich; der ſchöne Maler war von der Schau— 
ſpielerin erhört worden. Die Vertrauten 
frugen bei Alma mit den Augen an; Alma 
nickte lachend. Nun gab es einen allgemeinen 
Aufſtand; man drängte ſich zu dem Braut⸗ 
paar und beglückwünſchte es. 

Dann verliefen ſich die Gäſte und ließen 
die Liebenden unter der Obhut Tante Polly's 
im Saale zurück. Obgleich die Damen Ein⸗ 
ſprache erhoben, beſtellte Sigismund eine zweite 
Flaſche. Er war ſonſt der mäßigſte der Men⸗ 
ſchen; heute aber riß ihn die Freude aus ſich 


wiſſen. 


heraus. Häufig klangen die Gläſen aneinander; 
Alma's Wangen rötheten ſich und ihre Augen 
glänzten. 

Auch auf Tante Polly blieb die Wirkung 
des Getränkes nicht aus. Sie begann, Alma 
mit dem Ellenbogen anzuſtoßen, und wenn 
dieſe ſich dann zu ihr wandte, kicherte fie ver— 
legen. 

„Was haſt Du?“ fragte Alma endlich und 
blickte ſie ſtrafend an. 

Die alte Jungfer rückte an der Haube auf 
ihrem Kopfe und erwiederte mit verſchämtem 
Lachen: „Herr Randau wird's nicht übel neh⸗ 
men; ich glaub', ich habe einen Spitz.“ 

Alma ſprang auf. „Ich will Dich auf 
Dein Zimmer bringen.“ 

Davon indeſſen wollte Polly Hüneken nichts 
„Gönnſt Du mir nicht, daß ich ein⸗ 
mal vergnügt bin?“ ſagte ſie, indem ſie ſich 


ſteif zurechtſetzte und den Kopf in die Hbhe 


richtete. 

„Wie magſt Du nur ſo fragen?“ rief Alma 
entrüſtet. 

Polly wandte ſich an Sigismund. „Dies 
Mädchen hier, meiner Schweſter Kind, hab' 
ich aufgezogen, Herr Randau. Nicht mit 
Zuckerbrod, wahrhaftig nicht. Wenn man ſelbſt 
mit den Händen Alles ſchaffen muß und iſt 
nur ein Frauenzimmer, und obendrein über 
die beiten Jahre hinaus — ſagen Sie ſelbſt, 
Herr Randau, ob man da nicht froh ſein 
kann, wenn man nur das Nothwendigſte zu⸗ 
ſammenkratzt?“ 5 

„Du ſollſt leben, Tante Polly!“ fiel Alma 
ein. 

Polly Hüneken jedoch erkannte die Abſicht 
ihrer Nichte, ſie zum Schweigen zu bringen, 
und empörte ſich in ihrem Gemüthe gegen die 
Zucht, welche das junge Ding über ſie aus⸗ 
üben wollte. 

„Ich weiß noch ganz gut, was ich rede,“ 
verſetzte ſie gereizt. „Du brauchſt mich nicht 
anzublinzeln und mir mit dem Fuße Zeichen 
zu geben. Daß Du gebildeter biſt als ich, 
will ich darum gern anerkennen, was die 
höheren Wiſſenſchaften betrifft. — Mein Gott 
Herr Randau, wir in meiner Kirchſpielſchule 
waren froh, wenn wir's bei unſerer Konfir⸗ 
mation bis zum Einmaleins gebracht hatten. 
Da iſt Alma beſſer daran geweſen. Gleich, 
als der arme Wurm mir auf den Händen ge⸗ 
laſſen wurde, hab' ich mir geſagt: das Kind 
muß etwas werden. Denn warum? Sehen 
Sie, Herr Randau, nur dann durfte ich er⸗ 
warten, zurück zu erhalten, was ich an ſie 
wandte. Ich kenne die Welt. Wer in den 
unteren Ständen verbleibt, bei dem iſt das 
dankbare Herz ein unfruchtbares Ding; eigene 
Sorgen ſchließen bald die willigſte Hand. Hab' 
ich nicht Recht, Herr Randau? Wie die Men⸗ 
ſchen nun einmal ſind, ſchleichen ſie ſich gerne 
von ſolchen Pflichten weg, zu deren Erfüllung 
ſie nicht durch Polizei und Gerichte angehalten 
werden können.“ 

Sigismund lachte etwas gezwungen. 

„Sehr wahr,“ ſagte er. „Aber es ſcheint 
mir,“ fuhr er fort, ſich erhebend, „daß wir die 
dienſtbaren Geiſter des Hauſes in ihrem Werke 
hindern; ſie möchten gern abräumen und wa- 
gen es nicht. Ich ſchlage vor, daß wir die 
Sitzung ſchließen.“ 

Alma trat zu ihm; Tante Polly indeſſen 
rutſchte unſchlüſſig auf ihrem Stuhle und be⸗ 
äugelte die Flaſche, in der ſich noch ein Reſt 
befand. 

„Kömmſt Du nicht mit?“ fragte Alma 
ungeduldig. 

„Ja, ja,“ ſchrak Polly zuſammen. Dann 
verbeſſerte ſie ſich: „Gleich, gleich. Da iſt, 
glaub' ich, noch ein Gläschen, es wär' doch 
ſchade, wenn's umkäme.“ (Fortſetzung folgt.) 


Der Afrikareiſende Dr. Emil Holub 
und feine Fran. 
(Mit 2 Porträts auf Seite 321.) 

Der kühne öſterreichiſche Afrikareiſende Dr. Emil 
Holub, deſſen Porträt nebſt dem ſeiner Frau unſere 
Leſer auf S. 321 finden, iſt am 7. Oktober 1847 zu 
Holitz in Böhmen geboren. Als er ſeine Studien 
beendet und die Doktorwürde erlangt hatte, ſchiffte 
er ſich 1872 nach Südafrika ein und brachte es dort 
durch angeſtrengte ärztliche Praxis in den Diamanten- 
diſtrikten von Kimberley dahin, ſich die Mittel zu drei 
größeren Expeditionen in das Innere von Südafrika 
zu erwerben. 1879 kehrte er mit umfangreichen Samm⸗ 
lungen heim und veröffentlichte in ſchneller Folge eine 
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„Kulturſkizze des Marutſe-Mabundareiches“, das zwei- 
bändige Werk „Sieben Jahre in Südafrika“, eine 
Schrift über „Die Koloniſation Afrika's“ und mehrere 
kleinere Aufſätze. Während dieſer Zeit lernte Holub 
Fräulein Roſa Hoff, die Tochter des Inſpektors der 
Rotunde im Wiener Prater, kennen und lieben, mit 
der er ſich am 2. November 1883 verheirathete. Beide 
zuſammen traten ſchon wenige Tage nach der Hochzeit 
eine neue große Forſchungsreiſe nach Südafrika an, 
die ſie bis in das Gebiet der wilden und verrätheriſchen 
Maſchukulumbe führte. Dort wurde die Expedition 
überfallen, und nur mit Mühe konnten Holub und 
ſeine Frau das Leben retten. 1887 trafen ſie wieder 
in Wien ein, wo man ſie mit großer Auszeichnung 
empfing, und wo Holub neuerdings in der Rotunde 
eine höchſt intereſſante und mit großem Geſchick an⸗ 


N 


e 


geordnete Ausſtellung ſeiner Sammlungen veranſtal⸗ 
tet hat. 


Die Bereitung des „Schaſchlik“. 
(Mit Abbildung.) 


Ein Nationaleſſen der kaukaſiſchen Bergbewohner 
iſt der Schaſchlik, deſſen Bereitung die untenſtehende 
Illuſtration zeigt. Das Wort bedeutet urſprünglich 
einen Bratſpieß, als welchen die Eingeborenen gern 
die eiſernen Ladeſtöcke ihrer Flinten älteren Syſtems 
benutzten. Allmälig wurde dann der Name Schaſchlik 
auch auf das gebratene Fleiſch ſelbſt übertragen, 
das immer Hammelfleiſch iſt. Man ſchneidet das 
rohe Fleiſch und Fett in entſprechend kleine Stücke, 


Die Bereitung des „Schaſchlit“ (rautaſiſches Nationaleſſen). 


ſpießt dieſe auf und röſtet fie unter beſtändigem 
Drehen der Stange oder des eiſernen Stabes über 
einem Kohlenfeuer, das in einer kleinen Erdvertiefung 
angezündet worden iſt. Bei gewandter Zubereitung 
it der Schaſchlik, der ohne Weiteres dom Spieß 
verzehrt wird, wie es der Mann zur Rechten auf 
dem Bilde thut, außerordentlich ſchmackhaft. 


Der Clown. 
Aus den Erinnerungen eines alten Juriſten. 
Von A. Berthold. 


(Nachdruck verboten.) 
Im Jahre 1842 machte ich mein jurifti- 
ſches Staatseramen und wurde als Auskul⸗ 
tator an das Gericht zu M. gewieſen, wo ich 
die erſten praktiſchen Studien machen ſollte. 
Es war am Tage meiner Ankunft. Ich 
ſchlenderte planlos in der Stadt herum, um 


mir meinen neuen Aufenthaltsort anzuſehen. 
Da hatte ich eine Begegnung, die an und für 
ſich ſehr harmlos war. 

Am Südende der Stadt lag eine Prome- 
nade, die in einem kleinen Buchenwäldchen endete, 
das ich durchſchritt, um zu ſehen, was es hinter 
demſelben gäbe. Als ich faſt das Ende des 
Gehölzes erreicht hatte, hörte ich zwei Stimmen. 
Ich ging, ohne alle Abſicht zu lauſchen, in der 
Richtung der Stimmen weiter und ſah einen 
Herrn zu Pferde neben einer jungen Dame 
halten, welche im Schatten einer der Bäume 
ſtand. Nur einige Augenblicke konnte ich den 
Reiter und die Dame beobachten, dann reichten 
ſie ſich die Hände, die Dame ging durch das 
Wäldchen nach der Promenade zurück, der Reiter 
ſprengte davon. 

Die ganze Begegnung war eine ſo wenig 
auffällige, daß ich mir keine Gedanken weiter 
darüber machte, bis ich nach ungefähr vier— 
zehn Tagen auf ſehr ſonderbare Weiſe daran 


erinnert wurde. Ich machte nämlich unter 
anderen auch einen Antrittsbeſuch in dem Hauſe 
des Fabrikanten und belgiſchen Konſuls Albus, 
des größten Induſtriellen des Ortes, der meh⸗ 
rere tauſend Arbeiter in ſeinen Webereien und 
Spinnereien beſchäftigte. Er machte mit ſeiner 
Gattin ein großes Haus, trotzdem ſie nur ein 
einziges Kind, eine Tochter von achtzehn Jah⸗ 
ren, hatten. Bei meinem Beſuche lernte ich 
Fräulein Emmy kennen und war entzückt von 
ihrer lieblichen Schönheit. 

Bei Beginn des Herbſtes gab Albus die 
erſte Geſellſchaft, zu der auch ich eine Einladung 
erhielt. Alles, was in M. ſich zur „Oejell- 
ſchaft“ zählte, war erſchienen; viel Würde und 
Steifheit herrſchte, trotzdem ſich der Konſul 
nebſt Frau und Tochter alle Mühe gaben, einen 
heiteren, geſelligen Ton in die Geſellſchaft zu 
bringen. Die Hausfrau wurde in ihren Pflich- 
ten durch eine jüngere Dame unterſtützt, welche 
die Rolle einer Geſellſchafterin zu ſpielen und 


Es hat wohl Jeder ſchon gelejen, 

Wer Archimedes ſei geweſen; 

Doch, wie ich merke, iſt's noch unbekannt, 
Wie er die Wurfmaſchin' erfand. 


— > — 
Tiefgrübelnd nimmt er Hut und Stock zur Hand, 
Und geht hinunter an den Meeresſtrand, 

Allwo, mit Hilfe eines Stegs, aus der Schaluppen 
Ein Schiffer ladet Säcke in den Schuppen. 


Als Alles ausgeladen er nun fand, 

Da ſtieß der Fährmann eilig ab vom Strand, 
Vergeſſend, daß ſich auf dem hintern Ende 
Des Schiffs der Säcke Schwerpunkt ja befände. 
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Als einſtmars Syratus belagert war, 

Da wurde es dem Archimedes klar, 

Daß er 'mal wieder was erfinden müßte, 
Womit er Syratus zu retten wüßte. 


Auf dieſe Ladebrücke nun 

Setzt Archimedes ſich, um auszuruh'n. 
Indeß er rechnet Ziffer nun auf Ziffer, 
Schafft ruhig ſeine Waaren fort der Schiffer. 


Und ſieh'! kaum iſt der Laſt entzogen 
Die Stütze, als auch ſchon in ſchönem Bogen, 
Schnell durch der ſchweren Säcke Laſt gezogen, 
Der Weiſe flieget in die Meereswogen. 


Dem Tode kaum mit knapper Noth entkommen, 

Hat er ſich auf des Sturzes Urſach' gleich beſonnen, 

Und plötzlich ruft er aus: „An mir hab' ich's geipüret, 
Die Schwungkraft wird es ſein, die uns zum Ziele führet!“ 


Und wie ihr eben hier im Bilde ſeht, 

Mit der Erfindung ganz famos es geht. 

Wenn d'rum euch ein Problem zu ſchwer geweſen, 
So überlaßt's dem Zufall, der's wird löſen. 


* 


gleichzeitig eine Art Erzieherin für Fräulein 
Emmy zu ſein ſchien. 

Fräulein Bernhard wurde mir vorgeſtellt, 
und ſofort erkannte ich in ihr jene Dame, welche 
ich am erſten Abend meines Aufenthalts in 
M. mit dem Reiter im Buchenwäldchen ges 
ſehen hatte. 
dieſem Manne um, den ich ſicher auf nen erſten 
Blick wieder erkannt hätte, aber ich fand ihn 
nicht. 

Man nahm unter den üblichen Geſprächen 
nichtsſagender Art den Thee ein, als eine Be⸗ 
wegung durch die Geſellſchaft ging. Der Haus: 
herr brachte einen neuen Gaſt, der ſich etwas 
verſpätet hatte und jetzt eingeführt wurde: Lord 
Hurtleton aus England, der ſich augenblicklich 
in M. aufhielt. Mir genügte ein Blick auf 
die vornehme, außerordentlich elegante Geſtalt, 
um ſofort jenen Reiter wieder zu erkennen. 

Jeder einzelnen Perſon, auch mir, wurde 
der Lord vorgeſtellt, für jeden hatte er einige 
verbindliche Worte in einem guten Deutſch, 
das indeß mit deutlich erkennbarem engliſchen 
Anklang geſprochen wurde. 

Jetzt ſtand Lord Hurtleton vor Fräulein 
Bernhard, aber er reichte ihr als guter Be— 
kannter nicht wie damals die Hand, ſondern 
er verbeugte ſich ſehr förmlich vor ihr und 
auch nicht das geringſte Zeichen verrieth, daß 
die Beiden einander kannten. 

Mir fiel das natürlich auf, und ich be— 
ſchloß das Paar im Auge zu behalten. Wäh⸗ 
rend Lord Hurtleton ſich mit weltmänniſcher 
Gewandtheit unter den ſteifen Honoratioren 
von M. bewegte, wurde in allen Ecken des 
großen Salons über ihn geflüſtert. Man er— 
zählte ſich, daß er unendlich reich ſei und doch 
dabei ein ſehr eingezogenes Leben führe, daß 
er herrliche Pferde und Hunde halte, ein 
meiſterhafter Reiter ſei und den Aufenthalt auf 
dem Kontinent dem in der Heimath vorziehe, 
weil er dort in ein höchſt intereſſantes, für 
ihn übrigens ſehr ehrenvolles Abenteuer mit 
einer Dame der allerhöchſten Kreiſe verwickelt 
geweſen ſei, bei welchem Abenteuer ſogar poli— 
tiſche Rückſichten eine große Rolle geſpielt hätten. 
Jetzt ſtudire er in M. die Induſtrie, beſonders 
die Weberei und Spinnerei in den Werken des 
Konſuls, mit dem er auf dieſe Weiſe näher 
bekannt geworden ſei. 

Hätte ich damals mehr Lebenserfahrung 
und Weltkenntniß gehabt, ſo hätte ich gewußt, 
daß um alle auffallenden Perſonen, die in 
einer kleineren Stadt erſcheinen, ſich ein ges 
heimnißvoller Nimbus bildet, welcher ſehr dazu 
beiträgt, die Stellung dieſer Leute zu einer ſicheren 
zu machen. - 

Ich verließ die Geſellſchaft mit dem Bewußt⸗ 
ſein, mich ganz gut unterhalten zu haben, und 
dachte noch zu Hauſe über die eigenthümliche 
Scene zwiſchen Lord Hurtleton und Fräulein 
Bernhard nach, in welcher dieſelben, die ſich 
doch näher kennen mußten, einander als gänz— 
lich Unbekannte begegneten, fand aber jetzt nicht 
mehr ſo viel Sonderbares daran. Ich hatte 
im Laufe des Abends erfahren, daß Fräulein 
Bernhard früher lange Zeit in England gelebt 
habe, vielleicht war ſie dort mit dem Lord be— 
kannt geworden, vielleicht hatte ſie ſogar mit 
dem ſchönen Manne ein Verhältniß, weshalb 
er ihr auch wohl nach M. gefolgt war. Fräulein 
Lucy Bernhard war zwar keine Schönheit, und 
ein Paar kalter, grauer Augen gaben ihrem 
Geſicht faſt etwas Unſympathiſches, aber ſie 
war eine ſogenannte „pikante“ Erſcheinung, 
ſehr gewandt, witzig und ſchlagfertig und klei⸗ 
dete ſich ſehr vortheilhaft. Wenn ſie nun wirf- 
lich mit Lord Hurtleton von früher her gut 
bekannt war, ſo lag doch für beide Grund ge— 
nug vor, dieſe Bekanntſchaft hier zu verheim⸗ 
lichen, um der guten Geſellſchaft von M. nicht 
Anlaß zu allerlei Klatſchereien zu geben. 


Unwillkürlich ſah ich mich nach f 
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Ich mußte alſo die kleine Heimlichkeit zwi— 
ſchen den beiden intereſſanten Perſonen bei nähe⸗ 
rer Ueberlegung nur ſehr natürlich finden. 

Einige Wochen ſpäter gab es abermals 
eine Geſellſchaft beim Konſul, bei welcher auch 
Lord Hurtleton nicht fehlte; man flüſterte ſich 
ogar zu, daß eine Verlobung zwiſchen Emmy 
und dem Lord nahe bevorſtünde, und daß Leb- 
terer dem Konſul Albus bereits Andeutung 
gemacht habe, aus denen ſeine Abſicht, als 
Freier aufzutreten, klar hervorginge. Als vor- 
ſichtiger Kaufmann habe Albus ſich in Eng— 
land nach dem Lord erkundigt und von dort 
ſehr günſtige Auskunft erhalten. Albus und 
ſeine Frau ſeien außer ſich vor Freude über 
das Glück, das ihrer Tochter beſchieden ſei, 
Letztere allerdings ſcheine noch nicht ganz zu 
begreifen, welche ungeheure Ehre ihr bevor— 
ſtünde. 

Gegen Mitternacht verließ ich das gaſtliche 
Haus, welches außerhalb der eigentlichen Stadt 
im Villenviertel lag. Als ich raſch in den 
Park hinaustrat, der ſich vor dem Hauſe be— 


fand, ſah ich zwei Perſonen mit verſchlungenen 


Händen nebeneinander ſtehen, von denen die 
eine, eine Dame, ſich bei meinem Nahen raſch 
entfernte, während die andere, ein Herr, ruhig 
ſtehen blieb. Ich war überzeugt, mich nicht 
getäuſcht zu haben, als ich in der Dame die 
Tochter des Hauſes zu erkennen glaubte. Der 
Herr, der mich zu erwarten ſchien, grüßte mich, 
und ich erkannte trotz der Dunkelheit einen 
guten Bekannten aus dem kleinen Kreiſe, in 
welchem ich allabendlich in meinem Stammlokal 
verkehrte, einen jungen Arzt. 

„Guten Abend, Doktor,“ redete ich ihn an. 
„Kommen Sie mit mir nach Hauſe? Wir 
wollen uns noch einen gemüthlichen Schlummer— 
punſch brauen.“ 

Ich ſprach abſichtlich mit ihm, um das 
Peinliche meiner Störung zu verwiſchen, und 
er ſchien mir dankbar dafür zu ſein, denn er 
erklärte ſich zum Mitgehen bereit, und wir 
ſchritten durch den Herbſtſturm der nahen 
Stadt zu. 

Doktor Schöning war mir unter den jünge— 
ren Bekannten einer der angenehmſten. Seine 
Vermögensverhältuiſſe ſchienen nicht gerade 
glänzende zu ſein, trotzdem war er in unſerem 
kleinen Kreiſe ſehr geſchätzt und angeſehen. Wir 
ſchritten ſtumm nebeneinander durch die Herbſt⸗ 
nacht, auf eine Unterhaltung im Sturm ver— 
zichtend. 

Ohne irgend Jemandem zu begegnen, kamen 
wir nach meiner Junggeſellenklauſe, ich machte 
Licht, brachte Schöning in der Sophaecke unter, 
und dann kamen wir in's Plaudern. Schöning, 
dem das Herz übervoll war, vertraute ſich mir 
rückhaltlos an. Es war das alte Leid, das 
alte Lied von der unglücklichen Liebe. Schöning 
war ein Jugendfreund Emmy's geweſen, und 
allmälig hatte ſich ein heimliches, aber um 
ſo innigeres Liebesverhältniß zwiſchen ihnen 
entwickelt. Wie es immer zu ſein pflegt, 
dachten auch hier die Liebenden nicht an die 
Zukunft, ſie begnügten ſich mit ihrem Glück. 
Da kam plötzlich Lord Hurtleton und begann 
ſeine Werbung um Emmy, welche von deren 
Eltern mit Freuden aufgenommen wurde. Wie 
ſollte neben dieſem Manne von Rang, Familie 
und Vermögen der arme Arzt in die Schranken 
treten können, der nichts hatte als ſeinen guten 
Namen. 

Zwar für Emmy hätte dies genügt, aber 
der Konſul dachte anders, und als ſich ihm 
am Tage vorher die Tochter zu Füßen geworfen 
und ihre Liebe zu Schöning geſtanden hatte, 
war die Antwort nur ein ironiſches Lächeln 
des Vaters geweſen, der fc) über die „thörichte 
Backfiſchſchwärmerei“ der Tochter luſtig machte 


und fie dann fragte, ob fie nur einen Augen⸗ 
blick zögern könne, wenn ſie die Wahl habe 


zwiſchen einem engliſchen Lord und einem ein— 
fachen Doktor. 

„Sie ſehen alſo, es iſt Alles verloren!“ 
ſagte Schöning. „Ich muß nicht nur auf 
Emmy verzichten, ſondern auch ruhig zuſehen, 
wie man ſie zwingt, das Weib eines Mannes 
zu werden, den ſie nicht lieben kann. Das 
arme Kind hat nirgends Schutz und Hilfe. 
Der Vater verlacht ihre heiligſten Gefühle, 
die Mutter ſchwärmt nur noch für die Idee, 
ihre Tochter als Lady am engliſchen Königs— 
hofe verkehren zu ſehen, und ſelbſt die frühere 
Freundin Emmy's, Fräulein Bernhard, ſteht 
auf Seiten des Lords und betreibt die Heirath 
nach Kräften.“ 

Ich ſtieß einen Ruf der Ueberraſchung aus, 
o daß Schöning unwillkürlich aufſah. 

„Fräulein Bernhard, die Geſellſchafterin, 
ſollte für die Ehe zwiſchen Fräulein Emmy 
und dem Lord ſein?“ fragte ich. 

„Ganz gewiß! Ich glaube, ſie iſt von 
Lord Hurtleton beſtochen worden, um in feinem 
Intereſſe thätig zu ſein; mir kommt ſie faſt 
verdächtig vor mit ihrem Eifer, Emmy an den 
Lord zu verkuppeln.“ 

Auch mir kam das plötzlich ſehr verdächtig 
vor. Wenn ſie — wie ich bisher geglaubt 
hatte — von früher her in garten Beziehungen zu 
Lord Hurtleton geſtanden hätte, ſo war es gegen 
alle Frauennatur, gegen alle pſychologiſche Wahr- 
ſcheinlichket, daß ſie wirklich für die Ehe zwiſchen 
dem Lord und Emmy Albus ſei. Da ſie aber eine 
ſolche begünſtigen und herbeiführen zu wollen 
ſchien, mußte das Verhältniß, in dem ſie zu 
dem Engländer ſtand, ein anderes ſein, als 
ich bisher vermuthet hatte. War fie viel— 
leicht feine Helfershelferin in einer abgefarte- 
ten Sache? — 

Ich ſaß an einem der nächſten Tage in 
meinem Zimmer und arbeitete, als ich Muſik 
und Pferdegetrappel hörte. 

Ich ſprang an's Fenſter. Ein phantaſtiſcher 
Aufzug ging unten vorüber. Männer in gold— 
beſetzten Koſtümen auf prächtigen Pferden, Da— 
men in altdeutſcher Tracht, ein Elephant, ge— 
leitet von zwei Mohren, und, umtobt vom 
Jubel der Menge, eine Anzahl Clowns, welche 
ihre Sprünge machten! Es war der neuan— 
gekommene, bereits vorher angekündigte Cirkus 
Stokes, der damals von England aus ſeine 
erſte Kunſtreiſe durch Deutſchland machte und 
deſſen ſich ältere Leſer wohl noch erinnern werden. 

ich forderte Schöning durch ein Billet auf, 
mit mir Abends in die Cirkusvorſtellung zu 
gehen, um ſich etwas zu zerſtreuen; er willigte 
auch ein, wohl in der Hoffnung, Emmy im 
Cirkus zu ſehen. In der That ſaß ſie in einer 
Loge mit ihren Eltern und mit Lord Hurtleton. 
Schöning's Augen hingen wie gebannt an der 
Loge und vor Allem an Emmy's Geſicht, er 
ſchien ſonſt nichts zu ſehen und zu hören. Auch 
ich theilte meine Aufmerkſamkeit zwiſchen der 
Manege und jener Loge, und kurz vor der 
großen Pauſe entdeckte ich etwas Ueberraſchendes. 

In die Cirkusmanége waren vier Clowns 
getreten, welche ihre Kunſtſtücke zum Beſten 
geben. Plötzlich ſchien der eine der Clowns 
etwas bemerkt zu haben, was ihm auffiel, denn 
ſeine Augen kehrten immer wieder zu der Loge 
zurück, in welcher der Konſul Albus mit der 
Familie und dem Gaſte ſaß. Dann ſah ich, 
wie der Clown unauffällig eine Art Erkennungs— 
zeichen nach der Loge hin machte, und gleich 
darauf gewahrte ich, wie Lord Hurtleton dieſes 
Zeichen zurückgab. 

Die Nummer des Programms war zu Ende, 
rauſchender Beifall erſchallte, dann trat die 
große Pauſe ein, während welcher die Billet— 
inhaber der Logen die Stallungen beſichtigen 
durften. Schöning erklärte, zurückbleiben zu 
wollen, ich ging hinunter. Im Stallgange, 
welcher von der Manege nach den Pferdeſtällen 


— 


und Garderoben führte, herrſchte lebhafter Ver: 
kehr, der erſt etwas nachließ, nachdem das erſte 
Glockenzeichen für den Wiederbeginn der Vor— 
ſtellung gegeben worden war. Als das zweite 
Zeichen erklang, und die Stallbeſucher nach 
ihren Plätzen zurückkehrten, erſchien plötzlich 
Lord Hurtleton. Er ging im Stallgange auf 
und ab und ſchien Jemanden zu ſuchen, bis 
er auf einen Mann in Stallmeiſteruniform 
zuging. Erſt bei näherem Zuſehen erkannte 
ich in dieſem Stallmeiſter den Clown von vor- 
hin, der jetzt, wo er nicht vor dem Publikum 
zu „arbeiten“ hatte, ſich im Stallmeiſterkoſtüm 
in der Manege befand, um dieſer ein glänzen⸗ 
deres Ausſehen zu geben. Ich trat hinter eine 
Balkenkreuzung, welche die Decke des Stall: 
ganges ſtützte und wohin kein Licht der Oel— 
laternen fiel, welche den Stallgang erhellten. 
Ich ſah, wie der Cirkusmann und der Lord 
ein ſehr erregtes Geſpräch miteinander führten, 
welches indeß durch das dritte Glockenzeichen 
geſtört wurde. Heftig gingen ſie auseinander, 
und Hurtleton rief dem Stallmeiſter noch zu: 
„Auf morgen!“ 

Wahrſcheinlich hatten ſie für den nächſten 
Tag eine Zuſammenkunft verabredet. Ich eilte 
aus meinem Verſteck auf meinen Platz, auf 
welchem ich früher eintraf, als der Lord in 
ſeiner Loge. 
ſcharf auch während des zweiten Theiles der 
Cirkusvorſtellung den Lord, der wegen ſeines 
ſpäten Zurückkommens auf den hinteren Sitzen 
der Loge Platz genommen hatte. Er ſaß in 
der Nähe von Lucy Bernhard, und während 
man in geſpannter Aufmerkſamkeit den gefähr- 
lichen Sprüngen der Parforcereiterin zuſah, 
beugte er ſich plötzlich zu Luch Bernhard hinüber 
und ſagte ihr etwas in's Ohr. Sie ſchien über 
die Nachricht beſtürzt, und ich ſah ſie die Lippen 
aufeinander preſſen und dann einen eigenthüm— 
lichen Blick mit dem Lord tauſchen. 

Am nächſten Morgen befand ich mich auf 
dem Wege zum Polizeidirektor von M., den 
ich um Rath und Hilfe bitten wollte. Er galt 
für einen Ehrenmann, und ich konnte ihm auch 
das Liebesgeheimniß meines Freundes Schöning 
anvertrauen, ohne eine Indiskretion befürchten 
zu müſſen. Der alte Herr empfing mich ſehr 


freundlich und hörte meine Auseinanderſetzung | fin 


ruhig an. Dann ſagte er: „Ich bin Ihnen 
ſehr dankbar für Ihre Mittheilungen. Ich 
mißtraue, unter uns geſagt, ſchon lange dieſem 
engliſchen Lord und habe auch den Konſul ver= 
anlaßt, ſich ſeinethalben in England bei Ge— 
ſchäftsfreunden zu erkundigen. Die Auskunft 
lautete ſehr günſtig und beſagte: Der Lord 
Hurtleton befinde ſich in ſehr günſtigen Vers 
hältniſſen und reiſe ſchon ſeit einigen Monaten 
auf dem Kontinent; die Beſchreibung, die man 
von dem Lord machte, paßt genau auf den 
hieſigen Herrn. Seine Papiere ſind in beſter 
Ordnung, und die Polizei konnte nicht das Ge: 
ringſte gegen den Herrn unternehmen, wenn 
ſie nicht große Unannehmlichkeiten ſich zuziehen 
wollte. Mir aber iſt dieſer Lord verdächtig 
vorgekommen, weil ich einmal einen engliſchen 
Brief von ihm geſehen habe, in welchem er 
ein ſehr ungebildetes Engliſch und eine ſehr 
ſchwerfällige Hand ſchreibt. Aber übereilen 
dürfen wir nichts. Mit Ihren werthvollen 
Angaben werde ich vorſichtig operiren, ich 
bitte Sie, übermorgen früh wieder zu mir zu 
kommen.“ 

Ich war mit dem Erfolge meiner Unter— 
redung ſehr zufrieden und erwartete mit Un— 
geduld den Verlauf der nächſten beiden Tage. 
Als ich mich zu beſtimmter Stunde in dem 
Bureau des Polizeichefs einfand, rief er mir zu: 
„Wir haben eine Spur! Vielleicht verdankt 
Ihnen der Konſul einen unbezahlbaren Dienſt. 
Noch haben wir nichts Sicheres, aber etwas 
ſehr Sonderbares iſt das Verhältniß zwiſchen 


Ich beobachtete natürlich ſehr h 
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dem Lord und dem Clown Tom Heat. Ich 
habe einen einzigen Beamten, den ich als Ge— 
heimpoliziſten verwenden kann, und dieſem habe 
ich nach Ihren Mittheilungen Anweiſung ges 
geben, die er gut verwerthet hat. Er beobachtet 
Lord Hurtleton und den Clown und konnte 
mir mittheilen, daß zwiſchen Beiden wieder— 
holte Zuſammenkünfte ſtattfanden, bei denen 
es ſehr heftig zugegangen ſein ſoll. Ich habe 
den Beamten in Civil jetzt nach dem Cirkus ge- 
ſchickt, von wo er mir Tom Heat hierherbringen 
ſoll, weil ich angeblich an ſeinen Legitimations— 
papieren etwas auszuſetzen habe, worüber er 
mir perſönlich Auskunft ertheilen ſoll. Sie 
verſtehen engliſch und können daher hier bleiben, 
um das Protokoll zu führen. Ich möchte ſchon 
aus Rückſicht auf die Familie Albus keinen 
Dolmetſcher ins Vertrauen ziehen.“ 

Es verging wohl eine Viertelſtunde, bis 
der Clown erſchien. Es war eine großer, blond— 
haariger Mann von dreiſtem Auftreten, ſein 
Geſicht verrieth aber doch eine gewiſſe ängſt⸗ 
liche Spannung. Der Polizeidirektor ließ ihn 
Platz nehmen und ſtellte an ihn einige Fragen 
wegen der Papiere, die er in ſeinen Händen 
hielt, um dann plötzlich zu der Frage über⸗ 
ugehen; „Sie kennen den Lord Hurtleton, der 
ich in hieſiger Stadt aufhält, ſchon von früher 
er?“ 


„Allerdings,“ entgegnete der Engländer et- 
was zögernd. 

„Wo haben Sie ihn kennen gelernt?“ 

„Natürlich in England. Ich habe früher 
Pferde für ihn zugeritten.“ 

„Und hier haben Sie dieſe Bekanntſchaft 
mit ihm erneuert?“ 

„Jawohl, und ich denke, es iſt kein Ver 
brechen, mit einem Lord bekannt zu ſein!“ 
ſagte ſpöttiſch der Gefragte. 

Der Polizeidirektor ſah auf und fixirte ihn 
eine Zeitlang. Wie er mir ſpäter mittheilte, 
hatte ſich der Engländer gerade durch ſeinen 
Zuſatz bei dem gewiegten Polizeimann verdächtig 
gemacht. Ruhig erklärte er daher: „Es iſt 
kein Verbrechen, einen vornehmen Herrn zu 
kennen, aber ſolche Bekanntſchaft iſt oft nicht 
vortheilhaft, zumal die großen Herren nicht 
immer aufrichtig gegen unter ihnen Stehende 


Der Engländer ſtutzte und ſah forſchend 
nach dem Polizeidirektor hinüber, welcher jetzt 
abſichtlich ſchwieg, um dem Clown Zeit zum 
Ueberlegen zu laſſen. Dieſer wurde offenbar un- 
ruhig. ; 

„Haben nie Zerwürfniſſe zwiſchen Ihnen 
und Lord Hurtleton ſtattgefunden?“ fragte der 
Beamte wieder und ſah den Engländer jo viel⸗ 
ſagend an, daß dieſer mehr und mehr unſicher 
wurde. 

Ein Verdacht ſchien in ihm aufzuſteigen. 
Er wartete eine ganze Zeit lang mit der Ant⸗ 
wort und erklärte dann: „Ich weiß nicht, was 
Sie mit dieſer Frage wollen. Sollte Lord 
Hurtleton der Polizei Sachen über mich mit⸗ 
getheilt haben, durch die er mir zu ſchaden 
gedenkt, ſo hat er gelogen.“ 

Der Polizeidirektor zuckte die Achſeln und 
ſagte dann, jedes Wort eigenthümlich betonend: 
„Ich habe nichts derartiges behauptet. Aber 
nehmen wir an, es hätte irgend Jemand die 
Polizei auf Sie aufmerkſam gemacht —“ 

„Goddam!“ unterbrach auffahrend der Eng— 
länder den Polizeidirektor, indem er geradezu 
in die Falle lief, die ihm jener geſtellt hatte, 
„ſagen Sie es nur gerade heraus, er hat mich 
denunzirt, weil er mich von hier weg haben 
will, und ich ihm im Wege bin!“ 

„Ich habe nichts derartiges geſagt,“ er— 
klärte mit unerſchütterlicher Ruhe der Polizei— 
direktor. „Aber nehmen wir an, Lord Hurt 
leton —“ 

„Reden Sie nichts von Lord Hurtleton!“ 


brauste der Engländer auf, der immer erregter 
wurde. „Ein Schwindler iſt er, ein Hoch⸗ 
ſtapler und Betrüger, von dem ich mich aller- 
dings ſolcher Nichtswürdigkeiten ſchon hätte 
verſehen können!“ 

„Sie ſprechen da ſchwere Beleidigungen gegen 
einen vornehmen Herrn aus, deſſen Legikima⸗ 
tionspapiere ſich in beſter Ordnung befinden, 
und welcher der Polizei wohl bekannt iſt.“ 

„Dann hat er dieſe Papiere dem Lord 
Hurtleton geſtohlen, zuſammen mit dem Gelde, 
von dem er lebt, denn er war zuletzt als Stall- 
meiſter bei ihm in Dienſten. Er iſt ein früherer 
Cirkusreiter und heißt Bernhard. Fragen Sie 
doch feine Schweſter Lucy, welche hier als 
Gouvernante in einer Familie lebt, deren Toch- 
ter der Schwindler heirathen will.“ 

Ich war hocherfreut über dieſes Geſtändniß, 
der Polizeidirektor aber wechſelte plötzlich den 
Ton. „Und Sie haben ſich nicht geſcheut,“ ſagte er 
drohend, „ſich zum Helfershelfer eines Schwind— 
lers herzugeben, welcher unſägliches Unglück 
über eine anſtändige Familie bringen wollte? 
Ich laſſe Sie ſofort verhaften und unter An⸗ 
klage ſtellen, wenn Sie nicht Alles ausſagen, 
win SR über den angeblichen Lord Hurtleton 
wiſſen!“ 

Tom Heat hatte augenſcheinlich wenig Luſt, 
mit der Polizei in unangenehme Berührung 
zu kommen. Er begann ſofort zu erzählen. 
Bernhard und ſeine Schweſter waren Deutſche, 
aber als Kinder einer Schauſpielerfamilie in 
England erzogen. Heinrich, unſer angeblicher 
Lord, wurde Kunſtreiter, taugte jedoch als ſolcher 
nicht viel, da ihm der nöthige Muth für größere 
Leiſtungen mangelte, auch als Schulreiter hatte 
er nur geringe Erfolge aufzuweiſen. Seine 
Schweſter war in einem engliſchen Inſtitut auf 
Koſten einer wohlthätigen vornehmen Dame 
erzogen worden. Als fie im Haufe des Kon⸗ 
ſuls Stellung gefunden hatte, verabredete ſie 
mit ihrem Bruder den Plan, der jetzt kurz 
vor dem Gelingen ſtand. Der falſche Lord 
hatte dem Clown, der ihn im Cirkus ſofort 
erkannte, eine große Summe angeboten, wenn 
er ſchweigen wolle, und ihm klar gemacht, daß 
er durch ſeine Heirath unter allen Umſtänden 
zu Geld kommen müſſe. Bekam er die Mitgift 
ſofort, ſo wollte er mit dieſer nach einiger Zeit 
verſchwinden, war dies nicht der Fall, ſo mußte 
ihn der Schwiegervater Zeitlebens ſtandesge⸗ 
mäß erhalten, ſelbſt wenn es herauskam, daß 
er kein Lord ſei; er war doch nun einmal ſein 
Schwiegerſohn. 


Ich bin kein gewandter Berichterſtatter und 
verzichte darauf, das Entſetzen, das Erſtaunen, 
die Ueberraſchung zu ſchildern, als am Mittag 
des folgenden Tages das Gerücht durch M. 
flog, Lord Hurtleton ſei verhaftet, ebenſo wie 
die engliſche Geſellſchafterin in dem Hauſe des 
Konſuls. . 

Zwei Tage nach der Verhaftung des Hoch: 
ſtaplers machte ich einen Beſuch bei Albus. 
Der alte Herr und ſeine Frau waren voll⸗ 
ſtändig gebrochen und gedemüthigt. Sie fühlten 
ſich in der Oeffentlichkeit blamirt, noch mehr 
aber nagte an ihnen das Bewußtſein, daß ſie, 
vom Hochmuthsteufel verblendet, ihr Kind hatten 
zwingen wollen, ſich unrettbar in Schande und 
Unglück zu ſtürzen. N f 

Sie empfingen mich als ihren Retter, und 
ich ließ mir das ſehr wohl gefallen. h 

„Herr Konſul,“ ſagte ich feierlich, „ich 
brauche nicht unbeſcheiden zu ſein, wenn ich 


behaupte, daß ich Ihnen einen großen Dienſt 


erwieſen habe. Sie werden mich daher nicht 
mißverſtehen, wenn ich erkläre, daß ich von 
Ihnen auch eine Belohnung erwarte. Machen 
wir es kurz: Ich bitte um die Hand Ihrer 
Fräulein Tochter für meinen Freund Schö— 
ning —“ 


Noch an demſelben Abend erfolgte in aller 
Stille die Verlobung Emmyp's und Schöning's, 
veröffentlicht ſollte ſie erſt nach Jahresfriſt 
werden, wenn man die leidige Angelegenheit 
einigermaßen vergeſſen haben würde. Trotz 
des Winters ging der Konſul mit Frau und 
Tochter auf Reiſen, um allem Aerger auszu⸗ 
weichen. 

Lucy Bernhard wurde bald aus dem Ge⸗ 
fängniß entlaſſen, aber ausgewieſen, und ging 
nach Amerika. Ihr Bruder blieb lange in 
Unterſuchung, dann geſtand er, den wirklichen 
Lord Hurtleton, der in Hannover lebte, um 
die Legitimationspapiere und um Geld beſtohlen 
zu haben, und wurde in M. wegen Führung 
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falſchen Namens verurtheilt und dann nach 
Hannover ausgeliefert, wo ihn die Strafe für 
ſeinen Diebſtahl traf. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Angleiche Taxe. — Der in den zwanziger Jahren 
in London ſehr bekannte und geſuchte Doktor Allan 
kam eines Tages an das Uſer der Themſe und fragte 
einen Schiffer, wieviel er für eine Fahrt nach Green— 
wich hinüber verlange. 

„Sechs Pence,“ lautete die Antwort. 8 
„Was, ſechs Pence!“ rief der Arzt, „ihr Schiffer 
ſeid unverſchämt!“ 


„Erlauben Sie mir zu bemerken,“ erwiederte der 
Fährmann, „daß wir Schiffer weit billiger darin 
denken, als die Herren Doktoren, denn die expediren 
Keinen unter acht bis zehn Guineen — freilich dafür 
auch auf Nimmerwiederſehen!“ [G. Sch.] 

Die größte Muskelkraft von allen Geſchöpfen 
der Erde beſitzen die Fiſche. Der Wal ſchwimmt 
mit einer Schnelligkeit durch das dichte Medium des 
Waſſers, daß er eine Reiſe um die Erde in gerader 
Linie in vierzehn Tagen zurücklegen würde. Der 
Schwertfiſch iſt im Stande, mit ſeiner Waffe die 
Eiſenplanken eines Kriegsſchiffes durch und durch zu 
bohren. [Th.] 


Die Ahnung des Turko’s. — „Halt Du Heim⸗ 
weh?“ fragte Marſchall Mac Mahon vor der Schlacht 
bei Wörth einen vor ſeinem Quartier Wache ſtehen— 
den Turko, der ſehr traurig vor ſich hinblickte. 


Hochzeitsfahrt auf dem Achenſee. 


„Das nicht,“ antwortete dieſer, „aber ich glaube, 
es wäre beſſer geweſen, wir wären Alle zu Haufe 
geblieben.“ W. L.] 


Hochzeitsfahrt auf dem Achenſee. 


(Mit Abbildung.) 

Die Kähne auf dem Gemälde von Karl Naumann, 
das unſere Abbildung wiedergibt, enthalten eine fröh— 
liche Hochzeitsgeſellſchaft, die darin über den herr⸗ 
lichen tiefblauen Achenſee, den ſchönſten See Tirols, 
fährt. Die Trauung des jungen Paares hat in dem 
Kirchlein des Dorfes eben ſtattgefunden, und die 
Geſellſchaft begibt ſich nun zu Waſſer nach der Per— 
tiſau hinüber, wo der Schmaus ſtattfinden ſoll Im 
erſten Fahrzeug ſitzt eine Muſikbande, dann folgt 
im bekränzten Kahne das neuvermählte Paar mit 
dem Brautvater und der Vrautmutter, dem Hochzeits 
lader, der ſeinen mit Blumen und Bändern geſchmück— 
ten Stab ſchwingt, und die Brautjungfern. Dicht da⸗ 
hinter ſehen wir ein ſchweres, plumpes Schiff, von 
deſſen Maſt ein langer Wimpel luſtig flattert: es 
trägt die Ausſteuer der Braut, die im Zuge nicht 
fehlen darf. Weiterhin über den See zerſtreut folgen 
langſamer die Kähne mit den Hochzeitsgaſten. 


— 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 
Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 40: 


Eine der fruchtbarſten Lehren iſt, ſich manchmal in ſeiner 
Schwachheit zu beſchauen. 


Nach einem Gemälde von Karl Naumann. 


Silben-Näthſel. 


äh, de, ei, em, fern, ge, ge, ger, ju, kaf, kai, keil, 


la, land, ma, mar, nach, ni, ni 
ſchrift, ſe, wal. 

Aus den vorſtehenden Silben ſind zwölf Wörter zu bilden, 
welche bezeichnen 1) einen männlichen Vornamen, 2) eine 
Süd frucht, 3) eine Schriftart mehrerer alter Kulturvölter, 
4) eine Stadt in Thüringen, 5) einen Monat, 6) einen 
Fluß in Afrika, 7) einen Volksſtamm Süd-Afrika's, 8) einen 
Bedienten, 9) einen Blüthenſtand, 10) einen Theil des Hal— 
ſes, 11) einen Mädchennamen, 12) einen ſagenhaften Helden 
aus der deutſchen Geſchichte. — Sind alle Wörter richtig 
gefunden, ſo ergeben die Anfangsbuchſtaben, von oben nach 
unten, und die Endbuchſtaben, von unten nach oben geleſen, 
ein bekanntes Sprichwort. [Heinrich Vogt.] 

Auflöſung folgt in Nr. 42. 


nick, o, ran, re, ro, 


Logogriph. 
Kopflos wird viel durch mich vereint, 
Weil ſehr geſchickt zum Binden, 
Doch laß ich gern als treuer Freund 
Mit einem Kopf mich finden. [Adolf Nagel.] 
Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung der Charade in Nr. 40: Bleiſtift; des 
Buchſtaben⸗Räthſels: Zahl — Zahn — zahm. 
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